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Familienunternehmer bilden das
Rückgrat der Wirtschaft. Auch
ihre Kinder wollen hãufig nicht
Angesteilte sein: Ergebnis
der Gene oder der Erziehung?
Mut ist notwendig, urn Unternehmerin zu
scm. Das engagierte Vorbild ihres Vaters
habe ihr sicherlich geholfen, sagt Karin
Lenzlinger. Die Chefin des Ausbauunter-
nehmens Lenzlinger Söhne meint: <<Die
Verantwortung zu übernehmen, traut sich
nicht jeder zu.>> Als sie und ihre Geschwis-
ter noch klein waren, gehorten die Kon-
trollgänge durch den Betrieb am Sonntag
für den Vater zur Arbeit. Für die Kinder
war es Familienalitag. <<Anfangs war es für
uns spielerisch>>, erzählt die 47-Jährige und
lacht. <<So hat uns der Vater seine Leiden-
schaft für die Arbeit vermittelt und dafür,
was es heisst, selbstbestimmt zu leben.>>

Inzwischen steht Lenzlinger seit 8 Jah-
ren dem Unternehmen aus dem Zürcher
Oberland mit semen rund 250 Mitarbeitern
vor. Auch ihre Geschwister sind selbst-
ständig. Die Schwester arbeitet als Anwäl-
tin auch noch in der Leitung des Farnilien-
betriebs mit, der Bruder ist Künstler. Rei-
ner Zufall oder klare Konsequenz der Er-
ziehung in einer Unternehmerfamilie?

Direkt vererbbar ist unternehmerischer
Sinn jedenfalls nicht. <<Für die Entwick-
lung von unternehmerischen Talenten ist
das soziale Umfeld genauso wichtig wie
die Gene>>, sagt Josef Zihl, Professor für
Neuropsychologie an der Ludwig-Maxi-
mi!ians-Universität München. Die Gene
seien zwar die Voraussetzung für Eigen-
schaften wie Offenheit, Weitsicht oder
Verantwortungsbewusstsein. <<Aber ob
em intelligenter Mensch mit besonderen
mentalen und sozialen Kompetenzen em
erfolgreicher Unternehmer, Sozialarbeiter
oder Bankräuber wird, dafür spielt das je-
weilige Umfeld als Model! und Stimulator
eine wesentliche Rollex., sagt Zihl.

Die Bedeutung der sozialen Faktoren
zeigt sich auch in den Statistiken. Gemäss
einer Studie des Schweizerischen Institut
für Kiein- und Mittelun-
ternehmen an der Univer-
sität St. Gallen von 2003
strebten mehr als die

Hälfte der befragten Stu-
denten, deren E!tern Un-
ternehmer waren, eine
selbststandige Tatigkeit
an. Bei Kommilitonen mit
anderem sozialen Hinter-
grund ist dies nur bei ei-
nem Drittel der Fall.

Bestatigt hat sich der Unterschied eben-
falls in einer Nachfolgestudie von 2006.
<<Die potenziel!en Unternehmer haben ci-
nes gemeinsam: em starkes Unabhangig-
keitsstreben und eine geringe soziale An-
passungsbereitschaft. Ausserdem weisen
sie eine hohe Leistungsbereitschaft, Krea-
tivität sowie em niedriges Sicherheitsbe-
dürfnis auf>>, sagt Frank Halter, Geschäfts-
leitungsmitglied des Zentrums für Famili-
enunternehmen an der Uni St. Gallen. <<Al-
lerdings werden diese Eigenschaften nicht
immer im gleich hohen Masse an Erben
weitergegeben. Nachfolger sind weniger
Die Eltern miissen

bei der Erziehting

den richtigen Weg

einschlagen.

unabhängigkeits- und kreativitätsorien-
tiert als die Grflnder.>>

Das zeigt sich auch beim Vererben. Von
der ersten zur zweiten Generation über-
nehmen Angehorige noch in rund 51 Pro-
zent der Fälle die Geschäfte. Von der zwei-
ten zur dritten Generation aber werden
Firmen kaum noch <<vererbt>>. Die Unter-
nehmensberaterin Franziska Muller Tibe-
rini spricht von io Prozent. <<Vorgelebtes
Unternehmertum kann auch davon abha!-
ten, selber Unternehmer sein zu wollen>>,
sagt die Zürcherin, die im Herbst em Buch
zum Thema Erben bei Familienfirmen ver-

öffentlichen wird.
Muller Tiberinis Argu-

ment: <<Em Familienbe-
trieb bedeutet nicht im-
mer nur Se!bstbestimmt-
heit, Verbundenheit und
Zusammenhalt. Er kann
sich für die Kinder auch
negativ in Form von Ver-
zicht und Unterdrückung
darstellen.>> Die Eltern

UntenTiehmertum liegt im Blut
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müssten deswegen bel
der Erziehung den richflgen Weg einschla-
gen. Muller Tiberini rat dazu, die Kinder
weder ganz aus dem Geschaft auszu-
schliessen nodi sie zu stark zu fordern.

Lenzlinger Sbhne 1st dabei em Beispiel,
bei demes seitfiinfGenerationengelungen
ist, unternehmerisehen Sinn an die Kinder
zu vermirtelit Karin Lenzlinger 1st übcr-
zeugt, dass sic sich auf eden Fall seibst-
standig gemaeht hitte. Ware es nicht der
Betrieb des Vaters gewesen, hätte siectwas
anderes gefunden: <<Es ist die Freiheit, Re-
gem selber gestalten zu kOnnen, die moti-
viert. Risiko kann auch spannend sein.>>
Von Anna Loll

KarinLenzlingerfiihrt Lcnzlingcr SObnc infUnfier Gcncration.AuchihreGcschwistcrhabensichsclbststandiggenmeht.
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